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N a c h d r u c k  o h n e  E r la u b n is  u n te r sa g t .

EIN VORLÄUFER DER PHYSIOLOGISCHEN PSYCHOLOGIE 
E IN  B E IT R A G  ZU R  P H IL O S O P H IE  
D E S A U F K L Ä R U N G S Z E IT A L T E R S

Von Dr. R. S a lin g e r

ie französische Philosophie des achtzehnten Jahrhunderts bezeichnet 
in gewissem Sinne einen Sieg des englischen Geistes über den fran­
zösischen, des Empirismus über den Rationalismus, den Sieg Lockes 
und Newtons über Malebranche und Descartes. Nie ist eine Philo­
sophie gründlicher auf ihrem eigenen Heimatboden überwunden 

worden, als der Cartesianismus in Frankreich im 18. Jahrhundert. Das von 
Descartes an  die Spitze seiner Untersuchungen gestellte Prinzip des Zweifels, 
der Selbstprüfung und Selbstbesinnung h a tte  sich in seiner eigenen Philosophie 
als wenig keimkräftig erwiesen. Er h a tte  dam it angefangen, an allem zu zweifeln, 
und h a tte  dam it aufgehört, an  alles zu glauben: an  seine abenteuerlichen phy­
sikalischen Hypothesen, an einen punktuellen Sitz der Seele im Gehirn und 
sogai an etwelche Dogmen der katholischen Kirche. Die Widersprüche, die 
zwischen seinen Voraussetzungen und seinen Ergebnissen, zwischen der kritischen 
Methode und dem dogmatischen System klafften, konnten einer geschärften Auf­
merksamkeit nicht lange entgehen. So fiel es Newtons Gravitationstheorie nicht 
schwerer, die Cartesianischen Wirbel aus dem Felde zu schlagen, als Lockes 
sensualistischer Erfahrungsphilosophie, die A utorität der Cartesianischen M eta­
physik za erschüttern.

Die französische Philosophie im Zeitalter der Aufklärung ist die Philosophie 
Lockes. Und wenn diese nach der erkenntnistheoretischen Seite hin auch ihre
0 M onatshefte der O.G. 1918.
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tiefere und für die spätere philosophische Gedankenentwicklung wichtigere F o rt­
bildung in England selbst erfahren h a t (durch Hume und Berkeley), so wurden 
doch ihre sensualistischen Grundanschauungen nirgends m it solcher Folgerichtig­
keit entwickelt, die Folgerungen, die sich daraus für Psychologie, Moralphilosophie 
und allgemeine Geisteskultur ergaben, nirgends mit so rückhaltloser Entschieden­
heit geltend gemacht, wie von den französischen Denkern des 18. Jahrhunderts. 
Das gilt vor allem von ihrem Versuch, eine rein empiristische Auffassung des 
menschlichen Seelenlebens auf sensualistischer Grundlage durchzuführen und mit 
der schon von Bacon und Newton geforderten naturwissenschaftlichen Begründung 
der Geisteswissenschaften E rnst zu machen.

Daß alles Reden über die „Seeiß“ auf unklaren und zweideutigen Begriffen 
beruhe, h a tte  schon Voltaire, der verkörperte französische Zeitgeist des 18. Jah r­
hunderts, scharf ausgesprochen. Es gibt nach ihm keine Seele als reales 
Wesen, unabhängig von dem lebendig tätigen Ganzen des Individuums, eben­
sowenig wie es, abgesehen von diesem, V erstand, Wille, Begehren, Gedächtnis, 
Phantasie, Bewegung als wirkliche Dinge gibt. Es gibt nur reale, lebendige 
Menschen, die vorstellen, wollen, begehren, sich erinnern usw .; alles andere sind 
lediglich Abstraktionen, abkürzende Redeformen, dazu bestimmt, die Mitteilung 
und das Verständnis der Menschen unter einander zu erleichtern. La Mettrie 
erklärte in seinem Buche „L’homme machine“ (1748) die Seele als bloßen 
Namen für den denkenden Teil des Gehirns. H a tte  Locke neben den Empfin­
dungen der sogen, äußeren Sinne in der Reflexion eine A rt von innerem Sinn 
angenommen, dessen Tätigkeit zu jenem hinzu trete, so führte Condillac in seiner 
„Abhandlung von den Sinnesempfindungen“ (Traite des sensations, 1754) alle 
Vorstellungs- und Denktätigkeit ausschließlich auf jene zurück und dachte sich, 
um den Hervorgang der Begriffe aus der Sinnesempfindung anschaulich zu machen, 
eine beseelte Bildsäule, an  welcher er einen Sinn nach dem anderen erwachen 
ließ. Auf Condillacs Voraussetzungen fußend, machte Helvetius in seiner Schrift 
„De l’esprit“ (1758) die Anwendung auf das praktische Verhalten des Menschen, 
indem er die Wurzelfäden unseres Handelns aus Lust- und Unlustgefühlen ab ­
leitete und den Egoismus für die einzige Norm, das eigene Interesse für die letzte 
Triebfeder aller unserer Handlungen erklärte. Konnte damals eine geistreiche 
Frau der französischen Gesellschaft von Helvetius’ Schrift sagen, er habe darin 
nur das Geheimnis aller W elt offen ausgesprochen, so wurde dieses Geheimnis 
ein Jahrzehnt später als W eltanschauung und Lebensgrundsatz, wie ein neues 
Evangelium, in dem „Systeme de la natu re“ verkündigt, das 1770 in London 
pseudonym erschien und als dessen Verfasser je tzt allgemein der aus der Pfalz 
stammende Baron Holbach, der Freund Diderots, D ’Alemberts und Grimms, 
anerkannt wird. Wie m angelhaft auch, am  Maßstabe heutiger Wissenschaft 
gemessen, die Begründung der materialistischen Lehren in diesem viel verdam m ten 
Buche sein mag — das in Paris durch Henkershand verbrannt wurde und das, 
wie bekannt, auch Goethes Widerwillen in hohem Maße erregte — so sprach 
es doch in der Hauptsache die moderne naturwissenschaftliche W eltanschauung 
und deren Folgerungen für das Leben der Gesellschaft zum ersten Male mit 
rücksichtsloser Konsequenz aus, und wer sich entschließen kann, sich in die im 
ganzen recht trockenen und langweilig doktrinären Auseinandersetzungen des



dickleibigen Bundes zu vertiefen, der wird überrascht sein, die ganze W eisheit 
des heutigen Monismus hier schon in extenso vorgetragen zu finden, zum Teil 
sogar mit ungleich größerer Schärfe und wissenschaftlicher Exaktheit, als etwa 
in Haeckels „W elträtseln“ .

Für das Verhältnis von Leib und Seele wird in diesem Buche bereits die 
Formel ausgesprochen, die das Zentraldogma des monistischen Glaubensbekennt­
nisses und zugleich — m it einem allerdings sehr wesentlichen theoretischen 
Vorbehalt -1*— der Leitgedanke der modernen physiologischen Psychologie geworden 
ist. D ie  S e e le n e rs c h e in u n g e n  w erd en  a ls  F u n k t io n e n  d es  le b e n d ig ­
t ä t i g e n  L e ib e sg a n z e n  a u fg e fa ß t.  „Wenn wir“ , so wird dort gelehrt, 
„unsere Seelentätigkeit ohne Vorurteil beobachten, so drängt sich uns in 
unwiderstehlicher Weise die Überzeugung auf, daß Seele und Leib Eins sind, 
daß die S 3ele sich nur durch denkende Abstraktion vom Leibe unterscheiden 
laßt und nichts anderes als der Leib selber ist, inwiefern er bestimmte 
Funktionen verrichtet, zu denen ihn seine besondere N atur und Einrichtung 
befähigt.“ Das innere leibliche Organ, das bei allen sogenannten Seelentätig­
keiten in entscheidender Weise beteüigt ist, ist das Gehirn. Die Eindrücke, 
Veränderungen und Bewegungen der Nerven teilen sich dem Gehirn mit, und 
dieses wirkt darauf in zwiefacher Weise zurück, einmal, indem es die Organe 
des Leibes in Bewegung setzt, und sodann, indem es in seinem eigenen Innern 
die mannigfachen Erregungen hervorzubringen vermag, die wir m it dem Namen 
der geistigen Fähigkeiten bezeichnen. Die erste Fähigkeit eines lebenden 
Menschen, aus der alle anderen herfließen, ist die E m p f in d u n g , die aus 
der ganzen organischen Einrichtung unseres Wesens hervorgeht. Das Empfindungs­
vermögen ist eine besondere, bestimmten Organen belebter Körper eigentümliche 
Erregbarkeit für die von außen an sie herantretenden Eindrücke, deren Bewe­
gungen oder Erschütterungen verm ittelst der über den ganzen Leib verteilten 
Nerven bis ins Gehirn fortgepflanzt werden. Nur vermöge dieses Zusammen­
wirkens von Nerven und Gehirn empfinden wir. Die Eindrücke, die unsere 
Sinnesorgane empfangen, werden wir nur gewahr, wenn sie in dem feinen, für 
die leisesten Erregungen empfänglichen Gewebe des Gehirns eine Bewegung 
oder Veränderung hervorbringen. Diese Veränderungen werden selbst wieder 
Veranlassung zu neuen Modifikationen unseres Gehirns, die wir Gedanken, 
Reflexionen, Erinnerungen, Einbildungen, Urteile, Willensakte, Handlungen 
nennen, und die sich in letzter Linie alle auf Empfindung gründen.

Wie dürftig und unzulänglich auch die Begründung dieser Sätze selbst vom 
Standpunkt einer materialistischen Psychologie aus sein mag, so ist doch nicht 
zu leugnen, daß sie in der Tendenz und zum Teil auch in der Sache m it den 
Ergebnissen der heutigen Gehirn- nud Nervenpliysiologie übereinstimmen. Alle 
anatomisch-physiologische Erforschung des feineren Baues der Sinnesorgane, 
der Nerven und des Gehirns wäre ja vollkommen sinn- und zwecklos, wenn sie 
nicht an  der Voraussetzung eines Zusammenfallens oder wenigstens einer durch­
gängigen Korrespondenz und Wechselbeziehung zwischen körperlichen und 
seelischen Vorgängen festhielte. Nichtsdestoweniger geben sich jene Aufstellungen 
selbst für den damaligen primitiven Stand des physiologischen Wissens nur als 
em sehr unvollkommener und lückenhafter Ausdruck des psychophysischen T a t­

1 {t 18 E in  Vorläufer der physiologischen Psychologie 67
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bestandes zu erkennen. Daß alle unsere seelischen Tätigkeiten auf Sinnesein­
drücke zurückgeführt werden, ist zwar eine unerläßliche Vorbedingung ihrer 
Begreifbarkeit vom Standpunkt einer sensualistischen Psychologie, aber keines­
wegs der vollständige empirische Sachverhalt. Die a k t iv e  W i d e r s ta n d s ­
u n d  R e a k t io n s f ä h ig k e i t ,  welche wir den Sinneseindrücken gegenüber im 
lebendigen Organismus unseres Leibes besitzen und auf der ein guter Teil nicht 
bloß der elementaren, sondern auch der höheren und ver wie kelteren Funktionen 
unseres Seelenlebens beruht, ist dabei noch gar nicht zu ihrem Rechte gekommen. 
Locke, der Urheber der sensualistischen Psychologie, ha tte  diesen Mangel wohl 
gefühlt; er h a tte  darum  die Reflexion als inneren Sinn ergänzend zu den 
Empfindungen der äußeren Sinne hinzutreten lassen, ohne indessen ihren Ursprung 
und ihre Wurzel in den organischen und physiologischen Bedingungen unseres 
Leibes auf zeigen zu können. Die hier gebliebene Lücke ausgefüllt und über- 
haup t durch Zusammenfassung der zerstreuten Ansätze seiner Vorgänger sowie 
durch zahlreiche wertvolle Einzelbeobachtungen der sensualistischen Psychologie 
ihre geschichtlich letzte und vollkommenste Gestalt gegeben zu haben, ist das 
Verdienst des französischen Arztes J e a n  P ie r r e  G eo rg e  C a b a n is , dessen 
W erk — häufig zitiert, aber wenig gelesen — angesichts des wieder auf allen 
Punkten heftig entbrannten „Kampfes um die Seele“ wohl ein W ort der 
Erinnerung verdient.

II.
Der Seelen- und Gottesleugner La Mettrie lag bereits seit sechs Jahren in 

geweihtem katholischen Boden in Paris begraben und ha tte  sich vermutlich von 
seinem E rstaunen über diese unverdiente E hre längst erholt, als Cabanis 1757 
in einer französischen Landstadt, zu Cosnac im alten Limousin, geboren wurde. 
Der 42 jährige Abbe Condillac war damals als Erzieher des Enkels von 
Ludwig XV. m it seinem bändereichen Cours d ’etudes beschäftigt, und Helvetius 
gab seinem Buche „Vom Geist“ die letzte Feile, als der berufene Fortsetzer 
ihrer Geistesrichtung das Licht der W elt erblickte. Als heran wachsender 
Jüngling hauptsächlich durch Voltaires und Rousseaüs Schriften angeregt, ha tte  
der frühreife, dem Schulzwang schon als K nabe entlaufene Cabanis seit seinem 
16. Jah re  als Privatsekretär und Lehrer der schönen Literatur in Warschau 
gelebt, von wo er nach zweijährigem Aufenthalt „m it einer frühzeitigen Ver­
achtung der Menschen und einer tiefen Melancholie“ , wie er später gestand, 
nach Paris zurückkehrte. Sein Vater, ein wissenschaftlich gebildeter Landwirt, 
war m it dem Minister Turgot befreundet, und durch diesen wurde der junge 
Cabanis bei der Witwe von Helvetius eingeführt, die seit ihres Mannes 
Tode (1771) in dem anderthalb Stunden vom Paris gelegenen Auteuil das 
schone Landhaus bewohnte, das einst schon der Dichter Boileau zu „einem 
wahren Parnaß der Kinder Apollons“ geweiht hatte. Auch unter der neuen 
Besitzerin war das Haus ein Sammelpunkt der gelehrten, schöngeistigen und 
gesellschaftlichen Berühmtheiten der französischen H auptstadt. In  der „Freien 
Gesellschaft der Egoisten“ , die sich einigemale in der Woche bei der geist­
reichen Frau zu versammeln pflegte, wurde der in der Unterhaltung sehr leb­
hafte Cabanis m it Baron Holbach, mit Condillac, m it Diderot und Voltaire 
persönlich bekannt. Aber sein Vater drang auf die Wahl eines bestimmten
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Lebensberufes. Der Arzt Dubreuil, bei dem Cabanis, der zeitlebens kränkelte, 
in Behandlung war, wußte ihn zu überreden, sich dem Studium der Medizin 
zuzuwenden, dem er nun unter Dubreuils Leitung sechs Jahre lang m it größtem 
Eifer und ungewöhnlichem Erfolge oblag. Es ist dabei charakteristisch für 
seine philosophische Geistesrichtung, daß er einen großen Teil seiner medizi­
nischen Kenntnisse aus Büchern schöpfte und namentlich die Werke des 
Hippokrates eifrig las. Zu Beginn der Revolution wurde er mit dem Grafen 
Mirabeau bekannt, für den er eine umfangreiehe Denkschrift über die Um­
gestaltung des Unterrichtswesen ausarbeitete und dem er auch in seiner letzten 
K rankheit als Arzt zur Seite stand. Als Arzt und Menschenfreund erfreute 
sich Cabanis in Paris und namentlich in seinem W ohnort Auteuil außerordent­
licher Beliebtheit. Dadurch entging er während der Schreckenstage dem 
Schicksal seines Freundes Condorcet, dessen Schwägerin er geheiratet h a tte  und 
dem er das Gift verschaffte, durch das sich Condorcet im Gefängnis seinen 
Henkern entzog.

Als unter der Direktorialregierung an Stelle der ehemaligen Akademie der 
Wissenschaften und schönen Künste das Nationalinstitut der Wissenschaften
— „L’In stitu t“ , wie es auch jetzt noch kurzweg in Frankreich genannt wird — 
ins Leben tra t, erhielt die Klasse der moralischen und historischen Wissen­
schaften auf Anregung von Cabanis’ Freunde Destutt de Tracy, der auch das 
W ort „Ideologie“ für die damals noch allmächtige sensualistische Richtung 
prägte, eine besondere Sektion für die ,,Analyse der Sinnesempfindungen 
und Ideen“ . Cabanis wurde Mitglied dieser Sektion und las dort in den 
Jahren 1796 und 1797 die ersten sechs Abhandlungen ,,ü b e r  d ie  B e ­
z ie h u n g e n  des P h y s is c h e n  u n d  des M o ra lisc h e n  im  M en sc h en “ , die 
er später (1802), um ebenso viele vermehrt, als selbständige Schrift der Öffent­
lichkeit übergab, und die das eigentliche Hauptwerk seines Lebens bilden. Das 
Werk wurde sogleich bei seinem Erscheinen als bedeutende wissenschaftliche 
Leistung anerkannt und noch bei Lebzeiten des Verfassers von dem Hallenser 
Professor der Philosophie L. H. J a c o b  mit einer bemerkenswerten Einleitung, 
auf die wir noch zurückkommen, ins Deutsche übertragen (1804). Cabanis, der 
politisch einem entschiedenen aber maßvollen Liberalismus huldigte, h a tte  sich 
unter dem Direktorium und in der Zeit des Konsulats lebhaft an  den öffent- 
10 en egenheiten beteiligt; er war Mitglied des Rates der Fünfhundert

un seine Stimme in allen Fragen des öffentlichen U nterrichts und der Organi- 
reich*1 ^ e?*z*na ŵesens von entscheidendem Gewicht. Unter dem Kaiser- 
M 't l 'Ẑ  °r ,Ŝ  £anz vom poetischen Leben zurück; im Senat, zu dessen

i g le ern ihn Napoleon als einen der ersten ernannt hatte, erschien er nur, 
um mit er pposition zu stimmen. Im  engen persönlichen Verkehr mit den

e eu en s en Geistern des damaligen Frankreich, wie Garat, D estutt de Tracy, 
^  ame e iran, Laplace u. a., genoß er als Mensch und Gelehrter der höchsten 
Schätzung. E r starb, erst 51 Jahre alt, am 5 . Mai 1808.

III .
Cabanis Hauptwerk „Des rapports du physique et du moral de l’homme“ 

fand, wie schon bemerkt, bei seinem Erscheinen große Beachtung, geriet aber
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unter dem Einfluß der veränderten Zeitströmung bald in Vergessenheit. In 
keinem Lande h a t die kirchlich-politische Restauration auch auf geistigem und 
namentlich auf philosophischem Gebiete eine so vollständige Umwälzung nach 
sich gezogen, wie in Frankreich. Ebenso radikal wie die französische Philosophie 
des 18. Jahrhunderts m it dem Cartesianismus gebrochen hatte, brach die des 
neunzehnten m it der Aufklärung. An die Stelle eines einseitigen Materialismus 
und Sensualismus tra t sein entgegengesetztes Extrem , ein verstiegener Spiritua­
lismus, an  die Stelle eindringender, fast trockener Zergliederung der menschlichen 
Geistestätigkeiten ein unklarer Gefühlseklektizismus; Rationalismus und Auf­
klärung wurden abgelöst durch eine frömmelnde Mystik und eine philosophisch 
verbräm te Verherrlichung des Ultramontanismus (Bonald, de Maistre, Lamennais). 
Aber auch später, als m an sich wieder ernsthaft mit den psychophysischen 
Problemen und der Frage der Wechselwirkung von Leib und Seele zu beschäftigen 
begann, wurden Cabanis Ansichten unverdienterweise wenig beachtet; in dem 
Materialismus-Streit, der in Deutschland um die M itte des abgelaufenen Ja h r­
hunderts die Geister in Bewegung setzte, wurde sein Name nur selten g en an n t; 
die W ortführer der materialistischen Denkweise, die Vogt, Büchner, Moleschott, 
Czolbe, die eigentlich nur wiederholten (namentlich Büchner), was der fran­
zösische Denker fünfzig Jahre zuvor zum Teil mit besserer wissenschaftlicher 
Begründung und auf Grund eines tieferen Studiums der menschlichen Natur 
gelehrt hatte , erwähnen ihn zwar gelegentlich m it großer Achtung, scheinen ihm 
aber im ganzen nur selten eindringendere Aufmerksamkeit gewidmet zu haben.

Eine eingehende Analyse des Cabanisschen Hauptwerkes, das reich ist an 
geistvollen Gedanken und an treffenden psychologischen Beobachtungen — es er­
innert in dieser Beziehung an  K ants anthropologische Schriften — würde den 
dieser Betrachtung gesteckten Raum  weit überschreiten. Es muß genügen, 
einige Grundgedanken seiner durchweg anregenden, wenn auch nicht selten 
paradoxen und zum Widerspruch herausfordernden Ansichten, möglichst mit 
seinen eigenen W orten, wiederzugeben und auf ihre H altbarkeit zu prüfen.

IV.
Das innerste Wesen und die letzten Ursachen der Erscheinungen unseres 

Körper- und Seelenlebens, meint Cabanis, sind ebenso wie die aller anderen 
Naturerscheinungen unserer Erkenntnis und den M itteln der Nachforschung, 
m it denen die N atur uns ausgestattet hat, für immer entzogen. Dergleichen 
Fragen können nie Gegenstand der Untersuchung, ja nicht einmal der M ut­
maßung sein. N atur und Wesen der Erscheinungen kann für uns nichts anderes 
sein als der Inbegriff der Erscheinungen selbst. (Man erkennt in dieser skep­
tischen und antim etaphysischen Verwahrung, die Cabanis seinen Untersuchungen 
vorausschickt, deutlich den Einfluß K ants, dessen „K ritik der reinen V ernunft“ 
damals, seit dem letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, bereits eifrig in 
Frankreich studiert wurde.) Ob die beiden Reihen von Prozessen, die wir an  
uns wahrnehmen und die in ihrer unauflöslichen Verbindung unser Ich ausmachen, 
die leiblichen und die geistigen oder, wie Cabanis in de*1 Terminologie seiner 
Zeit sagt, die physischen und moralischen, wesensgleich sind und eine gemein­
schaftliche Wurzel in unserer Organisation haben — wie er selbst annimmt —,
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oder ob für jede von ihnen eine besondere Grundkraft als letzte Bestimmungs- 
Ursache vorauszusetzen ist, wie der Dualismus der Cartesianer behauptet, ist 
eine metaphysische Frage, deren Entscheidung er dahingestellt sein lassen will. 
Aber selbst diejenigen Forscher, meint er, die zwei verschiedene Grundursachen 
der Veränderungen im Menschen annehmen, müssen doch die Unmöglichkeit 
einräumen, die intellektuellen und moralischen Phänome ganz von ihren or­
ganischen Bedingungen ab zu trennen, und setzen zwischen beiden Grundkräften 
eine enge Verbindung voraus, wobei die Eigentümlichkeit and A rt der geistigen 
Prozesse beständig den Gesetzen der Organisation unterworfen bleibt. (Man 
beachte, wie nahe diese Anschauungsweise dem Standpunkt des sogen, psycho­
physischen Parallelismus kommt, besonders derjenigen Form, wie sie nnter den 
Psychologen der Gegenwart z. B. der vor einigen Jahren verstorbene Friedr. Jodl 
vertreten hat.) Cabanis selber hält es allerdings lür zweifellos, daß es solcher 
Zweiteilung überhaupt nicht bedarf, daß beide Reihen von Vorgängen, körper­
liche uud geistige, auf einem gemeinsamen Grunde beruhen, und zwar — nun 
kommt die materialistische Wendung — entspringen sie teils unm ittelbar aus 
den Zuständen und dem Gesamtleben des organischen Körpers selbst, teils aus 
der W irksamkeit einzelner Organe: alle Tätigkeiten des Verstandes und des 
Wollens haben ihre Quelle in den ursprünglichen oder abgeleiteten Zuständen 
der leiblichen Organisation, m it deren natürlichen Lebensbewegungen sie zu­
sammenfallen. Die Untersuchung der seelischen Erscheinungen fällt sonach der 
Physiologie z u ; Psychologie ist nichts anderes als Physiologie auf eine bestimmte 
Klasse von Verrichtungen angewandt. „In  der Physiologie müssen wir die 
Lösung aller Probleme und den Stützpunkt aller W ahrheiten suchen. Aus der 
natürlichen Empfindungsfähigkeit des Menschen fließen die Ideen, die Gefühle, 
Leidenschaften, Tugenden und Laster. Die Quelle der Moral liegt in der mensch­
lichen Organisation, von der u n s e r e  Fähigkeit zu empfinden, sowie die Art und 
Weise unseres Empfindens abhängt.“

Die allgemeine Tatsache der lebendigen N a tu r 'is t  die S e n s ib i l i t ä t ,  nicht 
im Sinne der Abgrenzung einer bestimmten Klasse von physiologischen Vor­
gängen, wie das W ort in der älteren Physiologie sonst vielfach gebraucht wurde, 
sondern als allgemeinte Eigenschaft des animalischen Lebens überhaupt, 

mpfindungsfähigkeit ist das letzte Ergebnis und das allgemeinste Prinzip, auf 
as die Zergliederung sowohl der intellektuellen Fähigkeiten als auch des 
lenschen Lebens überhaupt führt. W orin die Empfindungsfähigkeit oder

nicht 1,1 °^ ne die organisches Leben unmöglich wäre und ohne die wir 
nie einmal von unserer eigenen Existenz, geschweige von der einer Außenwelt 
e was wüßten, eigentlich bestehe, h a t noch niemand erklärt. Doch weist 

a ams au die Gesetze des. Pflanzen Wachstums, der chemischen Affinität und 
er a gemeinen Schwerkraft als Erscheinungen hin, die eine gewisse Analogie 

zur tierischen Sensibilität darbieten und spricht dabei die tiefsinnige Ahnung 
aus, es möchte am Ende einer unabsehbar langen Entwicklung die Wissenschaft 
dahin kommen, die übrigen A ttraktionskräfte der Natur durch die Sensibilität 
und umgekehrt die Sensibilität durch die Gravitation zu erklären und damit 
die Gesamtheit der Naturerscheinungen auf eine einzige gemeinsame Ursache 
zurückzuführen.
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Eine schwierige Frage, die der Verfasser der „R apports“ m it vieler Besonnen­
heit und voller Einsicht in ihre Tragweite erörtert, ist die, ob, wie von manchen 
Seiten behauptet wird, Sensibilität nur da stattfindet, wo B e w u ß ts e in  der 
Eindrücke vorhanden ist. Cabanis glaubt sie auf Grund feststehender und 
allbekannter physiologischer Tatsachen verneinen zu müssen. Allerdings setzt 
das Bewußtsein der Eindrücke jederzeit die W irksamkeit der Sensibilität voraus; 
aber diese ihrerseits ist auch in Teilen lebendig, wo das Ich von ihrer W irk­
sam keit nichts wahrnimmt. Es gehen im tierischen Organismus viele Bewe­
gungen vor sich, ohne daß das Ich etwas davon weiß, wobei gleichwohl das 
Empfindungsorgan in Tätigkeit ist und wichtige Organverrichtungen bestimmt, 
die einen unm ittelbaren Einfluß auf die intellektuellen Funktionen und die 
Bildung unserer Neigungen und Abneigungen ausüben. Die Art, wie der B lu t­
umlaut, wie die Verdauung vor sich geht, wie die Gallenbereitung stattfindet, 
wie die Muskeln wirken — alle diese Verrichtungen, an  denen Bewußtsein und 
Wille nicht den mindesten Anteil haben, und die vor sich gehen, ohne daß 
man etwas davon weiß, beeinflussen doch das ganze geistige und moralische 
Sein des Menschen, seine Ideen und Gefühle auf sehr merkliche und bestim mte 
Weise. Es gibt also tatsächlich Sensibilität ohne W ahrnehmung der 
Empfindungseindrücke. (Diese Lehre von Cabanis ist nach verschiedenen 
Richtungen hin folgenreich geworden und z. B. auch auf die Ausbildung der 
„Philosophie des Unbewußten“ Eduard v. H artm anns von Einfluß gewesen.)

V,
Über den Mechanismus der Empfindungs- und Bewegungsvorgänge im 

menschlichen Körper und das Nervensystem als Träger von beiden stellt Cabanis 
eine Reihe Von Sätzen auf, die teils Allbekanntes, teils aber auch manches 
Unrichtige und von der heutigen Physiologie längst als irrig E  rkanntes en t­
halten  und darum  von geringem Interesse sind. Auch seine Ansichten über 
das Gehirn als Sitz der D snktätigkeit bieten, abgesehen von der kraß m ate­
rialistischen Anschauung, die in ihnen in fast naiver Weise zutage tr itt, kaum 
etwas Bemerkenswertes. Das Gehirn ist nach Cabanis zum Denkgeschäft 
ebenso besonders bestimmt, wie der Magen zum Verdauen oder die Leber zur 
Absonderung der Galle. (Ein Satz, der in der ihm später von Carl Vogt 
gegebenen Fassung einer K ritik  des Materialismus von jeher die bequemste 
Handhabe geboten hat.) Alle Teile des Nervensystems stehen mittels des 
Rückenmarks und des Gehirns mit einander in Verbindung; alle wirken auf 
einander ein und zurück. Die A rt und Weise freilich, wie dies geschieht, wie 
die verschiedenen Teile des Nervensystems unter sich in Verbindung stehen, 
wie sie auf die übrigen Leibesorgane einwirken und deren Verrichtungen 
bestimmen, ist uns noch völlig rätselhaft. Mechanische, physikalische und 
chemische Hypothesen sind nach Cabanis wenig geeignet, diese Lebensvorgänge 
begreiflich zu machen; eher ist er auf Grund der Versuche über den Galva­
nismus geneigt, der E lektrizität eine wichtige Rolle bei der Erklärung 3 der 
animalischen Sensibilität und der Lebenserscheinungen überhaapt zuzuschreiben. 
Ein halbes Jahrhundert vor Dubois-Reymonds berühmten Entdekungen über 
die tierische E lektrizität spricht er bereits als bestimmte Vermutung aus, daß
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die Sensibilität zu ihrer Wirksamkeit eine Ansammlung von Nervenelektrizität 
erfordere, und daß diese durch die Lebenstätigkeit modifizierte E lektrizität 
das unsichtbare Mittel sei, die dem Nervensystem zugeführten Reize nach den 
Zentralorganen und von da in die Muskelfasern zu leiten, in  denen die Be­
wegungen ausgelöst werden.

Die innere Einheit des psychophysischen Organismus und der unlösbare’ Zu­
sammenhang aller Sinnestätigkeiten wird von Cabanis wiederholt m it großer 
Entschiedenheit betont. Condillacs Analyse der Sinnesempfindungen m it Hilfe 
der Fiktion einer stückweise zum Leben erwachenden Bildsäule ist nach ihm 
nur dazu angetan, die Seelenkunde in eine falsche Richtung zu drängen. Nichts 
ist dem lebendig wirklichen Menschen weniger ähnlich, als eine so gedachte 
Statue, die m an willkürlich mit der Fähigkeit begabt, die einem jeden Sinn 
besonders angepaßte Klasse von Eindrücken gesondert zu empfangen, dann 
darüber zu urteilen um endlich diesem Urteile gemäß Willensbestimmungen zu 
bilden. In  W irklichkeit kombinieren sich die Verrichtungen der verschiedenen 
Sinne und modifizieren einander; auch verrichtet jeder seine besonderen Funk­
tionen nur in steter und unm ittelbarer Verbindung m it dem Gehirn, von dessen 
Zustand die Ordnung und Beschaffenheit der Sinnesempfindungen in en t­
scheidender Weise bedingt ist.

Ebensowenig wie man die einzelnen Sinnesfunktionen aus ihrem wechsel­
seitigen Zusammenhang zu lösen und gegen einander zu isolieren berechtigt ist, 
darf man sich nach Cabanis bei der Analyse der seelischen Erlebnisse auf die 
Tatsachen des entwickelten Bewußtseins im erwachsenen Menschen beschränken. 
Um den Mechanismus der psychischen Tätigkeiten in seiner Vollständigkeit 
kennen zu lernen, muß man sie bis zu hrem ersten Ursprung im Kinde ver-
o gen. Die Psychologie des entwickelten Seelenlebens bedarf zu ihrer Ergänzung 

einer alialytisch-physiologischen Geschichte der Empfindungen, Vorstellungen, 
Begriffe, Neigungen usw. Schon ehe das Kind das Licht der W elt erblickt, 
h a t das Gehirn des Embryo verschiedene wenn auch fast ausschließlich innere 
Eindrücke empfangen, aus denen ihm wichtige Reihen innerlicher Anlagen 
erwachsen. Es h a t schon Triebe und Fertigkeiten erlangt, die für seine übrige 
eibliche Organisation nicht ohne bestimmte Einwirkung bleiben. Das Gehirn 
- N e u g e b o r e n  ist also schon keine bloße Tabula rasa mehr, wie Locke 
.°, e‘ äußeren Eindrücke und Wahrnehmungen und die daraus ent-

s in d ^  h*1 ^ ° rs*'e^UnSen und Strebungen, welche nach der Geburt stattfinden, 
Z f  81 nic^^ °̂ lne Zusammenhang mit den vorausgegangenen instinktartigen 
ke't I1r]en ^eS ^-^geborenen, die sich entwickeln, lange ehe seine Sinnestätig- 

f*1 **rch Gegenstände der Außenwelt ins Spiel gesetzt werden.
" er a^ n überhaupt ein Bild im Gehirn entstehen, können Veränderungen 

in en emp indlichen Organen stattfinden, ohne daß ä u ß e re  S in n e s e ii id rü c k e  
vorausgegangen wären ? Cabanis hat dieser wichtigen Frage eine eingehende 

rorterung eine der interessantesten seines Buches ■— gewidmet, auf Grund 
eren er zu dem Ergebnis kommt, daß der Tätigkeit der inneren Organe und 
en durch sie verursachten Impressionen ein wichtiger Anteil an  der Bildung 

unserer Vorstellungen und Willensakte zukommt. Wohl klaffen hier noch 
unermeßliche Lücken in unserem Wissen, deren Ausfüllung aber zum Teil
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wenigstens von der Physiologie der Zukunft erhofft werden darf. Von den 
Eindrücken und der Tätigkeit der inneren Empfindungsorgane hängen nach 
Ca-banis vor allem die sogenannten Instinkthandlungen ab. Nach der Etymologie 
bedeutet In stink t das Erzeugnis von Reizen, deren Stachel von innen her a n ­
gewandt wird, d .h . das R esultat der von den inneren Organen empfangenen 
Eindrücke. Die frühesten Triebe und instinktartigen Fertigkeiten sind eine Folge 
der foetalen Bildungs- und Entwicklungsgesetze der betreffenden Organe. Die 
wichtigsten dieser angeborenen Instinkthandlungen, deren Entstehung auf das 
Embryonalstadium  zurückzudatieren ist — was natürlich ihre spätere Vervoll­
kommnung durch Übung nicht überflüssig m acht — sind nach Cabanis der 
Selbsterhaltungs-, der Einährungs- und der Muskelbewegungstrieb, die sich später 
überdies vielfach untereinander verbinden und befestigen. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß dieser Versuch, die Instinkte physiologisch aus inneren 
Organveränderunpen und Organgefühlen und aus den dumpfen Eindrücken des 
Foetallebens abzuleiten, der W ahrheit näher kommt, als die landläufige — auch 
von Condillac vertretene — Anschauung, die in ihnen bloß stabil gewordene 
Gewohnheiten und das Ergebnis der Mechanisierung ursprünglich zweckvoller 
und überlegter Verstandeshandlungen sieht. Nur muß es Wunder nehmen, daß 
Cabanis das Moment der Vererbung, dem die neuere Biologie einen so wichtigen 
Anteil bei der Erklärung dieser dunkelen Lebensvorgänge einräumt, hierbei 
nicht ausdrücklich heranzieht, um so mehr, als es er sonst in seiner Wichtigkeit 
wiederholt anerkennt, so daß er in dieser wie in mancher anderen Hinsicht 
geradezu als ein Vorgänger Darwins und Spencers bezeichnet werden kann. Will 
man sich nicht dabei beruhigen, daß die Instinkte ursprüngliche und angeborene 
N aturtriebe seien, sondern sich von ihrer Entstehung Rechenschaft zu geben 
versuchen, so muß man sie über das Foetalstadium hinaus bis zu dem Keime 
verfolgen, aus dem sich das letztere entwickelt. An der Tatsache, daß gewisse 
Anlagen oder Prädispositionen, leibliche so gut wie seelische, sich im Wege der 
Vererbung von den Eltern auf die Kinder übertragen, kann niemand im Ernste 
zweifeln. Cabanis’ Anregungen zu einer Embryonalpsychologie sind, wie 
bekannt, bei W. Preyer, Kußm aul und anderen Forschern über die Kindes­
seele auf fruchtbaren Boden gefallen, wenn man auch in den Ergebnissen über 
einige unbestim m te Allgemeinheiten bisher kaum hinausgekommen ist.

VI.
Is t so unser Empfindungs-, unser intellektuelles und moralisches Leben, das 

ganze Weltbild, das jeder Mensch in sich trägt, nur ein Produkt unserer 
ursprünglichen Organisation, so ist klar, daß es nach Maßgabe der letzteren 
bei jedem einzelnen individuell verschieden ist, und daß es durch alle die Umstände, 
die auf diese Organisation wirken, in entscheidender Weise beeinflußt und 
verändert werden muß. Solche Einflüsse sind einmal die physiologischen im 
engeren Sinne, also vor allem Alter, Temperament, Geschlecht, Gesundheit und 
Krankheit, weiter aber auch Klima, Lebens- und Ernährungsweise, Arbeiten 
und Beschäftigungen, kurz, der ganze Inbegriff physischer, wirtschaftlicher und 
sozialer Bedingungen, von denen unser Leben bestimmt ist. Dem Nachweis 
dieses Einflusses aller der genannten ,,p h y s is c h e n “ Faktoren auf das
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„ M o ra lis c h e “ , das geistig-sittliche Leben der Menschen im einzelnen, ist der 
größte Teil des Cabanisschen Buches gewidmet, das unter diesen Gesichts­
punkten als eine wahre Fundgrube geistvoller und anregender psychologischer 
Bemerkungen bezeichnet werden darf. Allerdings sind diese nicht durchweg 
von gleichem W ert. W as er z. B. m it einem großen Aufwand von physio­
logischen Einzelheiten über den Einfluß der sogenannten vier Temperamente 
auf die Neigungen und Affekte ausführt, ist heute, wo diese Lehre der antiken 
Medizin von der W issenschaft längst aufgegeben ist, kaum noch erwähnenswert. 
Seine Charakteristik der verschiedenen Lebensalter reicht- an die berühm te 
Schilderung des Aristoteles im zweiten Buche der Rhetorik nicht heran. W ert­
voller und überall den Blick des menschenkundigen Arztes verratend ist, was 
er über die Bedeutung der Lebenshaltung — Ernährung, Wohnung, K örper­
pflege — für die Diätetik der Seele bemerkt, gerade zu vortrefflich aber das 
K apitel über die psychologischen W irkungen des G e s c h le c h ts u n te r s c h ie d e s .  
Seine Psychologie des weiblichen Charakters darf neben der Behandlung des­
selben Gegenstandes in Rousseaus „Emil“ und den Bemerkungen in K ants 
„Anthropologie“ als das Treffendste gerühmt werden, was damals und nicht 
bloß damals über dieses Thema gesagt worden ist. Von der Befähigung der 
Frauen zu ernster wissenschaftlicher Tätigkeit h a t Cabanis nur eine sehr 
geringe Meinung; er findet, daß mit der Lebhaftigkeit ihrer Auffassungsgabe 
die Fähigkeit zu anhaltendem  Nachdenken und ihr Konzentrationsvermögen 
nicht in gleichem Verhältnis steht, und daß die Teil vor Stellungen, die sie von 
den Gegenständen allein in ihrem Kopfe zurückbehalten, dort oft die selt­
samsten Kombinationen bilden. Man braucht die etwas altmodischen Ansichten 
des französischen Physiologen nicht in allen Stücken zu unterschreiben
— vielleicht würde er selbst heutzutage angesichts einer Sonja Kowalewska, 
Madame Curie, Hermine Hartleben u. a. die hoffnungslose Unfähigkeit der 
Frauen zu höheren wissenschaftlichen Leistungen nicht mehr mit so absprechend er 
Sicherheit behaupten —, und kann doch zugeben, daß sie viel Wahres und 
bleibend Gültiges enthalten. Es mag auch darauf hingewiesen werden, wie 
merkwürdig sich die Anschauungen eines geist- und kenntnisreichen Arztes und 

hilosophen aus dem Ende des 18. Jahrhunderts über diese Frage mit denen 
eines ebensolchen aus dem Ende des neunzehnten — des vor etwa zehn Jahren 
verstorbenen Leipziger Neurologen Paul Julius Möbius ■— fast in allen 
.Funkten decken.

Cabanis VILa u fa ramS. ^ n êrnehmen, alle Psychologie oder genauer gesagt Anthropologie
or8anische Physiologie zurückzuführen, wird bei allen Mängeln in der Aus- 

rung um seiner Tendenz willen, ganz abgesehen von den vielen wertvollen 
inze eo ac tungen, immer höchst beachtenswert bleiben. Schon darum, 

“  ,6S 1̂ SR11.n Seradezu klassischer Weise die Möglichkeit gewährt, die Gründe 
ur as i mgen aller Versuche einer materialistischen Erklärung des Seelen- 
e ens einzusehen. Denn nicht darin liegt die eigentliche Schwäche des

anisschen Versuchs, daß er auf Grund unzulänglicher und vielfach irriger 
p ysiologischer Anschauungen unternommen wurde. Diese Lücken würden 
sic entsprechend dem heutigen Stande der Forschung — die ja im übrigen
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von einer abschließenden Lösung dieser schwierigen Fragen auch noch weit 
entfernt ist — leicht ausfüllen, die Irrtüm er leicht berichtigen lassen. Die 
anfechtbarste und verwundbarste Seite des ganzen Unternehmens liegt vielmehr 
in der Undurchführbarkeit des der Untersuchung zu Grunde liegenden Prinzips, 
in der U nhaltbarkeit der psychologischen Grundansohauung. Indem Cabanis 
über die N atur der seelischen Erscheinungen jede über die Erfahrung hinaus­
gehende Vermutung ablehnt, und sich bei ihrer Zergliederung und Erklärung 
streng auf dem Boden voraussetzungsloser Empirie halten will, gelangt er zu 
Ergebnissen, die auf unmögliche Voraussetzungen führen und m it der wirklichen 
Erfahrung im schärfsten Widerspruch stehen.

Diesen Sachverhalt klar erkannt und noch bei Lebzeiten des französischen 
Philosophen m it vollkommener Deutlichkeit dargelegt zu haben, ist das Verdienst 
seines deutschen Übersetzers, des bereits genannten Ludw. Heinr. J a c o b  (von 
1795 bis 1824 Professor der Philosophie in Halle). Jacob zeigt sich in seinen 
eigenen Schriften vorwiegend von K ant beeinflußt; aber sein Kantischer S tand­
punkt hindert ihn nicht, den Ansichten des geistvollen französischen Sensu - 
alisten in unbefangenster Weise gerecht zu werden. Scharfblickend weiß er 
den eigentlichen K ernpunkt des Problems, die relative Berechtigung der von 
Cabanis bei der Untersuchung der spychischen Erscheinungen erfolgte Methode 
und zugleich die unübersteigbaren Schranken ihrer Anwendbarkeit, zu erfassen 
und herauszuheben. In  wesentlicher Übereinstimmung m it dem Standpunkt, 
den einer der hervorragendsten Förderer der Psychologie in der Gegenwart, 
W. W undt, einnimmt, erkennt er die heuristische Brauchbarkeit der physio­
logischen Untersuchungen für die Erforschung der seelischen Tatsachen an und 
weist doch zugleich ihre voll ge Unzulänglichkeit zu deren befriedigenden 
Erklärung nach.

Als echter K antianer spendet der deutsche Übersetzer dem französischen 
Denker hohes Lob für die Sorgfalt, m it der er alle metaphysischen Spinn­
gewebe vermieden habe und sich streng in den Grenzen einer — wirklichen oder 
möglichen — Erfahrung halten zu wollen erkläre. Man würde daher auch dem 
Verfasser völlig Unrecht tun, meint er, wenn man ihn des Materialismus im 
metaphysischen Sinne des Wortes zeihen wollte, als ob er die Materie für das 
Wesen des Denkens und Empfindens erkläre, während er doch ausdrücklich die 
letzten Ursachen als gänzlich unfcrfahrbar und über den Horizont des mensch­
lichen Erkennens hinausliegend aus dem Spiele lasse.

Von einer anderen Art von Materialismus sei dagegen der Franzose nicht frei­
zusprechen, eines Materialismus, dessen Einführungen in die Anthropologie bei allen 
besonnenen Denkern womöglich noch stärkeren Widerspruch hervorrufen müsse, 
als die jenes metaphysischen. Der Grundfehler bei Cabanis läge darin, daß er 
nicht bloß alle seelischen Erscheinungen aus körperlichen Ursachen zu erklären 
bemüht sei, sondern alle Bewußtseins Vorgänge selbst für körperliche Zustände halte, 
daß er zwischen Vorstellungen und Gehirnvorgängen keinen Unterschied mache, 
Geist für die innere Struktur des Gehirns, Denken und Urteilen für Kombinationen 
von Gehirnbewegungen, Willensakte und Begierden für Reaktionen erkläre, die auf 
Sinnes- und Gehirneindrücke erfolgen. So verfällt er, indem er streng empirisch 
zu Werke zu gehen glaubt und alles Metaphysische ängstlich aus seinen Erklärungs­
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prinzipiell ausschaltet, selbst in eine handgreifliche und grobe Metaphysik. Denn 
Erfahrung kann an Veränderungen der materiellen, sinnlich wahr ne 1 m taren Teile 
des Gehirn doch in alle Ewigkeit nie etwas anderes feststellen, als Versetzungen, 
Vermischungen u. a., kurz räumliche, mit den äußeren Sinnen aufzufassende 
Bewegungen dieser Teile, nie irgendwelche inneren Zustände. Erfahrung kann uns 
mithin nie berechtigen, Vorstellungen, Gefühle, WiUensregungen für körperliche 
Zustände zu halten.

Es bleibt in dieser Schwierigkeit, meint der deutsche Philosoph, nur ein Weg 
offen, um die Klippen zu vermeiden, denen Cabanis habe entgehen wollen, und 
dabei doch streng auf dem Boden der Erfahrung za bleiben. Man habe körper­
liche und geistige Veränderungen, Physisches und Psychisches, als zwei voneinander 
getrennte, wesensv er schieden e Klassen von Erscheinungen anzusehen, die zwar in 
regelmäßigem wechselseitigen Kausal- (nach der heutigen physiologischen Psychologie 
bloß Beziehungs-) Verhältnis zu einander stehen, aber nie in einander verwandelt 
oder auf einander zurückgeführt werden können. Um die letzten Substrate oder 
Substanzen beider Reihen von Erscheinungen aber brauche man sich bei empirischen 
Untersuchungen nicht weiter zu bekümmern.

Zugleich läßt sich nun aber hier nach Ansicht des deutschen Erfahrungspsycho­
logen die Grenze feststellen, bis zu welcher die Physiologie in der philosophischen 
Anthropologie zu gebrauchen ist. Nichts sei einerseits gewisser, als daß alle 
Äußerungen der Empfindungen und Vorstellungen von „einer gewissen Konstitution 
der Materie, die sich uns unter der Form organischer Körper zeigt“, abliängen 
und von körperlichen Zuständen wesentlich beeinflußt werden, so daß also die 
eibliche Organisation, wenn nicht als Ursache (causa efficiens), doch wenigstens 
a s Bedingung oder Mittel (causa instrumentalis) jener Äußerungen, anzusehen sei. 
Aber darum seien doch die auf solche Art erzeugten Vorstellungen, Empfindungen 
usw. nicht selbst wiederum organische Zustände oder Organbewegungen, als welche 
wir sie schlechterdings nicht zu erkennen vermögen, sondern sie sind eigene, 
ursprüngliche Phänomen, die ihrerseits wieder Veränderungen in Gestalt anderer 

mp indungen, Begriffe, Urteile usw. gerade so hervorbringen, wie die Zustände 
er körperlichen Organe solche Veränderungen in ihrem Bereiche hervorbringen. 
,S de^kt sich diese Anschauung im wesentlichen mit Wundts Theorie der psychi- 

andere aber Veränderungen in den körperlichen Organen vielfach
Be 1 't °r^ai l̂sc îe Veränderungen her Vorbringen, ohne daß dabei von seelischen 
dadrT ^s<̂ ieinüngen etwas wahrzunehmen sei, so liege auch gar kein Widerspruch 
n h ' ' h ■ niC^^ auch gewisse psychische Zustände andere psychische Zustände 

ac sic ziehen können, ohne daß die organischen Bedingungen mehr als bloß die 
T ^ 61^61̂ 6 ^ 8^°hkeit ihres Ablaufs gewährleisteten. Bei den höheren geistigen

61 vfn ^ er Landes- und Willens Operationen und deren Ergebnissen, den
r l en, c üssen, Willensakten, seien die zugehörigen Organveränderungen über- 

les so ver orgen und Unbegreiflich, daß deren Erforschung der Physiologie wohl 
^  ®en wer<̂ e- Auch dies entspricht in der Hauptsache dem Standpunkt, 

den Wundt in seiner „Physiologischen Psychologie“ and in seinem „System der 
osophie einnimmt, und es ist zugleich ungefähr das letzte Wort, das die 

issenschaft augenblicklich über diese Dinge zu sagen weiß.
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Mehrfach ist die Frage erörtert worden, wie weit Cabanis seinen sensualistischen 
und materialistischen Überzeugungen bis an sein Lebensende treu geblieben sei. 
Im  Jahre 1824 veröffentlichte G6rard de Montpellier aus seinem Nachlaß eine 
Abhandlung „Lettre sur les causes premieres“ , die im Jahre 1806, also ein bis 
zwei Jahre vor seinem Tode, verfaßt und an einen jüngeren Freund, Fauriel, 
gerichtet ist, der sich m it dem Plane trug, eine Geschichte der stoischen Philo­
sophie zu schreiben. In  dieser Schrift, die aber von vielen nicht als ein legitimes 
Erzeugnis seines Geistes angesehen wird, entwickelt Cabanis Anschauungen, die von 
seinen früheren wesentlich abweichen, und bekennt sich zu einer A rt von 
stoischem oder spinozistischem Pantheismus. Er nimmt eine Beseelung der Materie 
durch lebendige Kräfte von Anbeginn her und selbst einen intelligenten Welt- 
urheber, nicht bloß eine intelligente Weltseele an und beruft sich zustimmend auf 
Bacon, der erklärt hatte, es würde ihm leichter sein, an alle Fabeln und aben­
teuerlichen Mythologeme des Talmud zu glauben, als an die Möglichkeit, daß 
Vernunft in dem Geschaffenen sein könne ohne die Wirksamkeit eines vernünftigen 
Schöpfers. Es ist, wie gesagt, nicht ganz sicher, wie weit man in diesem Briefe 
von Cabanis den wirklichen Ausdruck seiner philosophischen Überzeugung zu 
sehen habe.

Tiefer und mehr im Einklang mit seinen Grundanschauungen h a t er jeden­
falls an  einer Stelle seines von uns analysierten H auptw erkes die ganze Schwere 
des Weltproblems und zugleich das einzige M ittel, an  seiner Unlösbarkeit nicht 
zu Verzweifeln, angeieu tet. Er knüpft dabei an  zwei Tempelinschriften der 
Alten an, bei deren W eisheit er sich überhaupt gern R a t zu holen pflegte. 
Die eine, unter dem verschleierten Bilde zu Sxis, fü h rt die oberste Ursache 
aller Dinge selber redend ein und läß t sie die berühm ten W orte sprechen: „Ich 
bin alles, was war, was ist und was sein w ird; meinen Schleier h  -t noch 
niemand gelüftet“ ; die andere, am  Tempel zu Delphi, die Sokrates zur Führerin 
seines Lebens erkor, befiehlt uns die Erkenntnis unseres eigenen Selbst. In  
diesen beiden Inschriften liegt alle Weisheit dieser Welt beschlossen. Die erste 
enthält, in wahrhaft großer und philosophischer Weise, das Geständnis der ewigen 
Unergründlichkeit alles Ssins und alles Lsbens, die zweite zeigt menschlicher 
Forschung und menschlicher Philosophie den einzig möglichen Weg zum einzig 
möglichen Ziel.

STREIFLICHTER
A ls einer der Prinzen des HaußeS R uß in  B sgleitüng des H errn  v. GenSau im  Jah re  

1741 um  seiner B ildung willen Reisen in F rank re ich  un d  Ita lien  un te rn ah m , m achte 
m an  im m er wieder den  Versuch, den jungen H errn  in  den Schoß der allein  seligm achenden 
K irche zurückzuführen (s. Büsching B eiträge B d 2, S. 60 ff, S. 103). Sogar der 
holländische Am bassadeur Soll B ekehrungsversuche bei einem P farrer unternom m en 
haben. „D ar A m bassadeur leugnete diese A bsicht u n d  sagte, Solche B ekehrungen sind 
G ottes W erk, so wie es Gottes W erk  ist, daß  so verschiedene Religionen in  der W elt 
sind. D enn d a  alle Christen V ernunft und  B ibel u n d  doch unterschiedene M eynungen 
haben, so m uß m an  glauben, daß  G ott aus ganz besonderen U rsachen  den  U nterschied 
d s r  E insichten  auf der W elt dulde, Und darum  m uß m an  ih n  keinen Eingriff tu n .“
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Bei den Grafen ReusS und  H errn  v. Gensau h a tte  m an  gar kein Glück m it derartigen  
Bekehrungsversuchen. Mehr Erfolg h a tte  m an  m it einem presbyterianischen G eist- 
liehen, Nam ens Papin, einem Engländer, gehabt. Dieser gestand, daß  er dadurch , daß  

von dem  pro testan tischen  G rundsätze, in  G laubenssachen entscheide allein  die B ibel 
abgegangen sei und  sich der röm ischen K irche unterw orfen habe, von seinem Deismus 
b efre it worden wäre. M an sieht, wie tief doch der Deismus sich eingefressen h a tte .

A Ile Freunde der Com enius-Gesellschaft verweise ich  au f den A rtikel unseres 
vereh rten  H errn  Vorsitzenden, H errn  U niv.-Prof. D r. Schm idt, in  dem  neuesten 

H efte  der Preußischen Jah rbücher Bd 174, S. 178 ff. D er Verf. b e to n t die AVichtig- 
keit der B egründung einer U n iversitä t in  H am burg. Diese habe n ich t nur eine 
lokale Aufgabe, in  der N ordwestecke des Reiches wieder eine wissenschaftliche H och­
schule tm d ein G eisteszentrum  zu schaffen, sondern auch eine nationale Bestim m ung, 
nan  lieh die W endung un d  W andlung der Dinge im  heutigen  Geistesleben durchzu- 
t ühren. N ich t m ehr wie ehedem  stehe es im  V ordergründe des Interesses, nur die 
a lte  gem eineuropäische U niversalbildung in unser nationales Bew ußtsein auf zunehm en 
'und ih r als solche die eigentüm liche G estalt unseres deutschen Wesens zu geben, 
sondern gerade um gekehrt verlange eS in  unseren Tagen der F o rtgang  der Ereignisse, 
daß  wir die eigene schöpferische V olkskraft u n te r die läu ternde Z ucht der universalen  
Selbstbestim m ung nehm en, um  sie so erst zür vollen Und reinen H öhe ihres W irkens 
zu erheben. Vom N ationalen  zum U niversalen und  n ich t m ehr wie früher vom 
t  niversalen zum  N ationalen  führe heu te der Weg. Das könne auf dem  Gebiete 
der W issenschaft heu te  eine von der T rad ition  nicht belaste te  U niversitä t H am burg  
i'estlos vollziehen. W o l f s t ie g

|  rührige Centralstell ' für volkstüm liches Büchereiwesen in Leipzig g ib t in  der 
B earbeitung von D r. phil. Helene N ath an  einen BeSprtchungSführer heraus, der 

<> e F reunde unserer Volks ar ziehung an le iten  Soll, sich in  der m assenhaft erscheinenden 
Literatur n ich t nur zurechtzufinden, sondern sie auch  rich tig  zu bew erten u n d  für 
ie Volksbüdung nu tzb ar zu verwenden. Es sind Zettel in  K arto thekform , eine 

i' ühsarno und  Sehr gewissenhafte, streng  objektive A rbeit, ein neues großes V erdienst 
r A nstalt, fü r die ein E x trad a n k  v o tie rt w erden m üßte. Ich  stelle mein E xem plar 

allen  F reunden  der Com enius-Gesellschaft gern zur E insicht zur V erfügung und 
»einer ke, daß  auch  eine L utherbibliographie sich daru n te r befindet. W o lf  s t i e g

seiner von uns besprochenen M onographie: D ürer — Michelangelo —■ R em brand t 
P reuß , daß  fü r R e m b r a n d t  nichts m ehr als die L ichtgebung 

1 e ris ';iSeb  sei. D abei hande lt es sich aber n ich t um  eine bloße künstlerische 
iiiiffass^611̂16̂ '  ^ eses L ich t is t vielm ehr der A usdruck einer bestim m ten  W elt- 
keit w iede ' eiries L ebensideals; es spiegelt eine inhaltlich  n ich t bestim m te Fröm m ig- 
vom H6 0r> auf Religion, sondern  aüf pure R eligiosität s tü tz t. Gerade
herm  t ’ A m sterdam  aus gingen jene Bestrebungen aus, die au f Coornheerts 
F r  d 8n8v 1 v  6n ^ uc^ en fußend, sich in  R em brandts Schaffenszeit in  der Loge 

eric s reedendall verd ich te ten  Und keinen Geringeren als F riedrich  H einrich 
von ran ien  zum  Beschützer h a tten . Sie w ünschten den früheren  H o rt eines 
('m ° ? ma 1S°. en ^ h ^ te n tu m s ,  einer p rak tischen Johannisreligion ohne O bjekt des 
■p!.a u  f 113’ ^ n?r  re“ 1 innerlichen, subjektivistischen, freüich  m ystisch angehauchten  
d iesseits-R eligion zu erreichen. M an h ö rt n icht, daß  R em brand t dem  Bünde 
ange örte , ab e r sein L ich tkultus u n d  seine R elig iosität gehören derselben R ichtung 
a n * s Linie Pico v. M iran d o la— R eu ch lin — Coligny — F riedrich  H einrich
v. Oram en — Großer K u rfü rs t— Lessing. W o lf  s t i e g

/
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AUFRUF AN DIE MITGLIEDER UND FREUNDE DER 
COMENIUS - GESELLSCH A FT

In  wenigen Tagen h a t  sich eine der tiefgreifendsten Um wälzungen der ganzen  
W eltgeschichte vollzogen. Noch stehen  alle besinnlichen G em üter tief e rsc h ü tte rt 
vor dieser jähen  Schicksalsfügung, und. überall ertö n t die bange F rage: W as will 
das w erden ? Es w äre unw ahrhaftig  zu verschweigen, daß  ein n ich t geringer Teil 
gerade der B esten u n d  T üchtigsten  unseres Volkes von quälender Sorge erfü llt ist. 
A ber gerade bei einem so ungeheuren W andel der Dinge m uß sich zeigen, wie hoch 
entw ickelt d ie sittliche K ra ft der G esam tnation  is t V erzichtet m uß je tz t darauf 
werden, was der einzelne als einzelner denk t u n d  w ünscht, un d  es m uß alles in  den 
D ienst fü r das W ohl und  die O rdnung der allum fassenden V olksgem einschaft gestellt 
w erden Auch, wer es nur schwer e r träg t, daß  wir gegenw ärtig noch keine Volks-, 
sondern  n u r eine P arte ireg ierung  haben, m uß gleichwohl alles tu n , um  die leitenden 
O rgane in  ih ren  gerechten  und  den Gemeinzwecken dienenden B estrebungen zu 
u n te rs tü tzen . E s sind M änner a n  die Spitze der le itenden  Geschäfte gehoben worden, 
zu denen w ir das Z u trauen  haben  dürfen , daß  sie das G ute wollen, u n d  d aß  sie 
es fü r  alle wollen. M achen w ir es uns k lar, daß  w ir uns zunächst noch in  einem 
k ritischen  Ü bergangsstad ium  befinden, d aß  alles nur langsam  und  m ühsam  v o r­
b ere ite t w erden kan n , um  den G rundw illen des Volkes zum  A usdruck kom m en un d  
kernhafte  G estalt gewinnen zu lassen. In  einer solchen Zeit is t es das Schlim m ste, 
w as m an  tu n  kan n , die vorhandenen Gegensätze zu verschärfen  un d  den o rd n u n g ­
stiftenden  M aßnahm en einseitigen W iderstand  entgegenzusetzen. Jede zersetzende 
Opposition m uß je tz t schweigen, un d  nur der eine W ille darf uns beseelen, fö rdernd  
a n  der gedeihlichen N eugesta ltung  der deutschen N ationalgem einschaft n  itzuarbeiten . 
U nser V aterland  b lu te t aus tau send  W unden, und  d aru m  soll dem  die H an d  aus 
dem G rabe wachsen, der ihm  noch eine neue h in z u fü g t! Aber So fu rch tbar auch 
der Zusam m enbruch ist, es k an n  alles noch g u t werden, wenn d ts  B ew ußtsein  der 
Zusam m engehörigkeit und der ta tk rä ftig en  E inheitlichkeit die vorherrschende 
Gesinnung b le ib t. U nd wer da m ein t, daß  ihm  zu Schw erts zugem ute t werde, 
w enn von ihm  verlang t werde, entgegen seiner b isherigen  Auffassung in  den völlig 
verän d erten  G ang der D inge einzustim m en, der möge sich zurufen  lassen: auch  in  
dem  größ ten  W iderstre it der w eltgeschichtlichen Geschehnisse w alte t die V e rn u n ft! 
W er wollte sich schon verm essen zu  sagen, welch höhere, schöpferische Idee 
sich h e u t zu lebensvollem D asein h indurchringen  will ? Noch weiß es n iem and. 
A ber deshalb Soll sich ihr auch  keiner eigenwillig w idersetzen, weil es anders 
gekom m en ist, a ls  er es sich g e träum t h a tte  Es is t doch w ahr, was uns der t ie f ­
sinnigste deutsche D enker verkündet h a t :  die W eltgeschichte is t der F o rtsch ritt im 
B ew ußtsein der F re ih e i t !

W ir dürfen  n ich t vergessen, d aß  D eutsch land  noch im m er in  der Gefahr schw ebt, 
völlig v ern ich te t zu w erden D as w ird um  so zuverlässiger geschehen, wenn der 
K am pf, der nach  außen  h in  durch  einen sehn ach  vollen W affenstillstand beendet 
w orden ist, sich nun  im  Innern  entzünden u n d  fo rtsp innen  sollte. D as e rs t w ürde 
den  U ntergang  des Reiches bedeu ten  Es g ib t nu r E ine R e ttu n g  und  n u r  E ine 
H offnung auf eine segensreiche W iedererneuerung der deutschen Lebens- und  G e­
sittungsgem einschaft, und das is t d as  k raftvolle Zusam m enhalten  un d  Z usam m en­
w irken aller G lieder unseres Volkstum s.

An uns alle ergeh t darum  die unabw eisbare F o rd eru n g : U n t e r s t ü t z e  e in
j e d e r  d ie  M a ß n a h m e n  d e r  R e i c h s l e i t u n g  u n d  h e l f e  m i t  a n  d e m  W i e d e r ­
a u f b a u  d e s  V a te r l a n d e s !  F e r d i n a n d  J a k o b  S c h m id t
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W E S T E R IU S , F. X., W e s e n ,  V o rz ü g e  u n d  G e f a h r e n  d e r  h e u r i ­
s t i s c h e n  M e th o d e .  D arg este llt m it b e so n d e re r R ücksich t au f den  
U n terrich t an  h öheren  Schulen  (Pädagogische S tu d ien , H eft 208). 
Leipzig 1915, V erlag  von S iegism und & V olkening. 8°. 27 S. P re is  
M 1. — , geb. M 1.40.

Das Schriftehen verdient volle A nerkennung und  w eiteste B eachtung. Verf. g ib t 
einige geschichtliche V orbem erkungen über die Forschungsn ethode dos Sokrates und 
deren weitere' E ntw icklung durch  P lato  bis zu dem glanzvollen M eisterw eik der 
Philosophie des A ristoteles, die aucli w ieder die sokratifehe E rfindung und die 
p latonischen Ergebnisse zu H ilfe nahm , und den Philosophien die A ufklärer, sowie 
den M ethoden der P hilanthropen, D inters, H ien  eyers und Overbergs. D arauf b e ­
handelt er, wie schon der T itel besag t, u n te r B enutzung der neueren Literatur,, 
nam entlich  der einschlägigen Wen’ke von F ries , H e iln a n n , Jäger, M atth ias, PauJsen, 
Regener, Rein, Sallwürk, Schiller, W aitz, W illn ann , W undt, Ziegler, u. a. n ach ­
einander das W esen, die Vorzüge und die Gefahren der heuristischen M ethode, 
besonders genau die beiden le tz tgenann ten  A bschnitte, und zw ar fast im m er ir i  
Gegensatz zu der dogm atischen Methode. E r findet S. 6 und 8, daß  le tztere „die M it­
teilung des fertigen  Lehrstoffes a n  den Schüler is t, der von dem Stoffen keine V or­
kenntnisse h a t u n d  die A ufnahm e m it der ruh igen  F reude am  E m pfangen  der W ahrheit 
beg leitet“ . Die heuristische M ethode bes tim m t er ebenso richtig  als „die Entw ickelung, 
K lärung und  A usgestaltung des unentw ickelt, u n k la r und  rud im en tär im Schüler 
vorhandenen Stoffes durch Lehrhilfe, welche der Schüler m it höchster A ktiv itä t und  
der F reu d e  am  Suchen und  F inden  der W ahrheit beg le ite t“ . D abei h ä lt er eine 
b e s tim m te  Sprachform , also w eder die V ortragende noch die fragende noch die 
A ufgaben gebende Lehrform , zutreffend n ich t fü r wesentlich, ab er die Frageiorm  
überhaup t m uß nach  seiner richtigen Auffassung im U n terrich te  so vorherrschen, 
daß  sie als heuristisches Lehrgespräch bezeichnet werden kann.

S. 15 fa ß t er seine A usführungen über die Vorzüge der heuristischen M ethode 
d ah in  zusam m en, daß  er sie als die geeignetste Lehrform  bezeichnet, um  sich den 
psychischen E igenheiten un d  den logischen G edankenreihen des Schülers anzupassen, 
und  zieht sie deswegen m it R ech t der D ogm atik, n am en tlich  beim  U nterrich te 
jüngerer Schüler, vor. F erner bem erk t er a .a .  O. rich tig , daß  die fragend „ e n t­
wickelnde Lehrform  die In d iv id u a litä t des Schülers m ehr berücksich tig t und  die Lehrer-
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porsönlichkeit nachhaltiger einwirken läß t, auch  den Schüler besser zur S elbst- 
tä tig k e it und  A ufm erksam keit erz ieh t als die diplom atische.

W eiter s te llt der Verf. S. 22 k lar, daß  in  der U n terrich tsp rax is H euristik  und  
D ogm atik fa s t im m er Zusamm engehen müssen, zum al nich t alle U nterrichtsstoffe 
heuristisch  behandelt werden können. Am m eisten eignen sich fü r das letztere  
L ehrverfahren M athem atik , N aturw issenschaften un d  Geographie, denn d a s  Kind 
b rin g t schon in  der u n te rs ten  K lasse der Volksschule Zahlbegriffe un d  die g ru n d ­
legenden Vorstellungen für die R aum form en m it, auch  viel A nschauung für die 
N atu rkunde . D er geographische U n terrich t m uß die K enn tn is aller geographischen 
V erhältnisse aus der K enntnis der H e im at entwickeln, doch kan n  m an  selbät in 
diesen F ächern , wie Verf. m it Scharfsinn zeigt, die D ogm atik  keineswegs entbehren. 
Auch in  der bib lischen und  Profangeschichte sind, nam entlich  hinsichtlich  der 
geographischen, ku lture llen  un d  V erkehrsverhältnisse, K ausalzusam m enhänge genug 
vorhanden. H euristisch  lassen sich ferner die M utter- un d  frem den Sprachen 
behandeln , in  ersterer besonders der In h a lt der Lesestücke, in le tzteren  die Ü b e r­
einstim m ungen m it dem  ersteren . D ie geschichtlichen Tatsachen, O rt und  Zeit 
der H andlung, die A ngabe der H andlung , die A ngabe der handelnden Personen, 
dio gram m atischen Form en und  die syn thetischen  Regeln der F rem dsprache, teilweise* 
auch  der M uttersprache, da  die U m gangssprache oft V erstöße gegen die gute 
Sprache zeigt, gehören dagegen in das G ebiet der D ogm atik.

Mit R ech t w arn t Verf. S. 26 hinsichtlich der Gefahren der H euristik  in zusam m in- 
fassender W eise vor zu schweren, zu le ich ten  und  zu vielen Fragen. Man wird 
diese W arnungen durchaus beherzigen müssen. K a r l  L ö sc h h o rn -H e tts te d t

P a r a c e ls u s  u n d  F lu d d . Die beiden großen Okkultisten und Ärzte 
des 15. und 16. Jahrhunderts. Mit einer Auswahl aus ihren okkulten 
Schriften. Von Dr. med. F. FREUDENBERG. Mit 2 Bildn. und 
2 Abbild. Nebst ausführl. Register. Berlin: Barsdorf 1918. 276 S. 
8°. M 10.—, im Orig.-Bd M 12.—.

(G eh e im e  'W issen sch a ften . Eine Sammlung seltener älterer und 
neuerer Schriften über Alchemie, Magie, Kabbalah, Rosenkreuzerei, 
Freimaurerei, Hexen- und Teufelswesen usw. Unter Mitw. namhafter 
Autoren hrsg. von A. v. d. Linden. Bd 17.)

Man m uß dem  Verleger seh r d an k b ar sein, daß er eine solche Sam m lung, die längst 
fü r alle L iebhaber der S tudien ; uf diesen Gebieten ein B edürfnis ist, veranstaltet- 
h a t ,  u n d  au f das ganze, nu n  schon sshr reichhaltige San molwerk will ich m it der 
Vorlegung dieses einzelnen B andes daraus h ierm it aufm erksam  m achen. Bisher 
sind  schon sehr w ichtige Schriften veröffentlicht, so vier S chriften  von I . V. A ndrea, 
einige A bschnitte  der K abbalah , an  die sonst garn ich t heranzukom m en ist, in  der 
Ü bersetzung und  Beschreibung von E rich Bischoff, ferner A rbeiten  über den H erm es 
Trism egistos, von A grippa v. N ettesheim , Jacob Böhm e usw. Alle W erke sind  ü b e r­
se tzt, so d aß  sie auch von den  Laien wohl verstanden  w erden können, zum al d ir 
H erausgeber durch E in le itungen  u n d  E rläu te rungen  zu le ich ter Auffassung und 
V erarbeitung des Stoffes viel beigetragen  haben . W er sich fü r diese Dinge in te r­
essiert —  u n d  sie sind  geistesgeschichtlich durchaus n ich t belanglos —  der greife 
getrost zu dieser Sam m lung. In  dem  vorliegenden B ande sind 38 Schriften des 
P aracelsus u n d  des „sum m um  bonum “ das R obert F ludd in  gu ter deutscher Ü ber-
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Setzung veröffentlicht. Leider h a t der H erausgeber sich die Schriften von Strunz 
über Paracelsus un d  den K atsch-B egem annschen S treit über F ludd  entgehen lassen; 
<‘s wäre doch wichtig gewesen, sie zu berücksichtigen. W ö lf s t ie o

G e is te s p r o b le m e  u n d  L e b e n sfr a g en . Ausgewählte Abschnitte aus 
den 'Werken RUDOLF EUCKENS. Herausgeg. und eingel. von Prof. 
Dr. OTTO BRAUN. Mit e. Bildn. Rudolf Euckens. Leipzig: Reclam
o. J. [1918]. 261 S. kl. 8°. M 1.50.

(Reclams Universal-Bibliothek Nr. 5993—5995.)
Unter den heu tigen  Philosophen is t vielleicht Rudolf Eucken der populärste, weil 
er der deutscheste ist. W as die M änner u n d  F rauen  derjenigen K reise fühlen und 
denken, welche sich überh au p t noch fü r Philosophie und Lebensfragen interessieren, 
das sp rich t Eucken in  k larer und  m itfühlender W eise aus. D er siebzigjährige 
Denker is t der P rophet Seines Volkes und  in W ahrheit der m odernste der lebenden 
Philosophen unseres V aterlandes und  unser aller F ührer, von dem wir im m er wieder 
erw arten , daß  er zur rech ten  Zeit das rechte W ort Spreche. U nd Eucken hat 
offenbar F reude daran , seine K räfte  Problem en des Tages zu widmen, sie zu durch - 
denken, zu vertiefen  und  ihre Lösung zu versuchen. A\as h ab en  solche Bücher, 
wie „Zur Sam m lung der G eister“ n ich t für einen tiefen  E indruck  gem acht! Daß 
im A ugust 1914 alles in patrio tischer Begeisterung aufflam m te, d a ran  h a t Eucken 
«ein vollgemessenes Verdienst. Das bloß G eleh rte  liegt ihm  nicht, er m uß hinaus 
ins Laben und  für dieses b ring t er das Beste m it, was ü berhaup t jem and haben 
k an n : deutsche Innerlichkeit und  idealistische B egeisterung der Jugend  tro tz  seiner 
G reisenhaare. In  der Lsbenskunst is t Eucken M eister. W ir können es O tto  B raun 
nur danken, daß  er dem deutschen Volke in diesem Augenblicke, wo es Trost 
und neuen Anreiz zu Idealen  besonders nötig  h a t, ein Bändchen Euckenscher 
A ufsätze über die L ebenskünst in Reclams U niversal-B iblio thek vorgelegt ha t, 
ein Bändchen, das jeder halbwegs gebildete Soldat im T orn ister, jeder denkende 
deutsche M ann auf dem Tische haben  sollte, an  den er sich se tzt, um in Seinen 
A bendstunden still und  andäch tig  bei sich eum ikehren . Dieses B ändchen bedeu te t 
patrio tische un d  philosophische E rbauung, überhaup t deutsche Innerlichkeit. Voran 
geh t eine ausgezeichnete A bhandlung des H erausgebers über Eucken und  sein W erk. 
D ann folgt eine Auswahl aus Euckens W erken Selber, a u s : Lebensanschauungen 
großer D enker, Geistige Forderungen der Gegenwart, Sinn und  W ert des Lebens, 
K önnen w ir noch Christen sein ?, Geistige Ström ungen der Gegenwart und  Zur 
Sam m lung der Geister. Ü ber den W ert dieser Schriften zu reden, hieße Eulen 
nach A then tragen . Es erüb rig t nur noch, auch  der hochverehrten  V erlagsbuch­
handlung  Ph. Beclam  jr. herzlichsten  D ank  für diese Gabe zu sagen. W o lf s t ie g

D ie  G rundzüge d er  g o t is c h e n  B au k u n st. Von Dr. JOHANNES 
SCHINNERER. Mit 5 Textabb. u. 62 Abb. auf 56 Taf. Leipzig: Voigt­
länder o. J. [1918]. 96 S. 8°. M 1,20. (Voigtländers Quellenbücher.
Bd 23.)

W er sich über die E lem ente der gotischen B aukunst, sowohl ih re Geschichte als 
ihre Technik, Schnell und  g u t u n te rrich ten  will, k an n  daß n ich t besser tu n , als durch 
dieses im  V erhältnisse zu seinem in  der Gediegenheit des Textes und der zahl-
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reichen g u t inform ierenden A bbildungen begründeten  W erte außerordentlich  billigen 
Büche. Es du rch läu ft die gesam ten K u ltu rländer E uropas u n d  w ürdigt die gotische 
A rchitektur im allgem einen u n d  die einzelnen kirchlichen u n d  P rofanbauteri dieser 
B aukunst vom  technischen und  ästhetischen  S tandpunk te  aus, indem  es das W esen 
der m itte la lterlichen  K unst und  die M erkm ale der Epochen, in  denen sie verläuft, 
die A bw andlungen der Auffassungen der M eister in den einzelnen L ändern  und die 
künstlerischen WTerte , die in  der Gotik geboten werden, außerordentlich  g u t h e rau s- 
a rb e ite t . Ich  m öchte das Büchlein jedem  N ichtfachm anne warm  em pfehlen, weil 
es jedem  Leser erm öglicht, auch  ohne besondere V orkenntnisse den Stoff selbst 
m it V erständnis u n d  Genuß zu bew ältigen. W o lf  s t i e g

WEHNERT, BRUNO, Dr., L u t h e r  u n d  K a n t .  Meerane i. S a .: Herzog 
1918. 94 S. 8°. M 2,50. (Forschung und Leben. Sammlung I . : Religion 
und Moral. Bd 2.)

In  dieser Schrift sp rich t der geschulte Philosoph zu philosophisch gebildeten L eu ten ; 
der Verfasser se tz t n ich t nvjr eine gu te und  sichere K enntnis der A nschauung und 
A nsichten K an ts  und  L uthers voraus, sondern er is t auch  der Meinung, daß  der Leser 
beim E indringen in die schwierigen Problem e, die h ier e rö rte rt werden, dem  V o rtra ­
genden unm itte lbar zu folgen verm ögen, auch  wenn er seine B ehauptungen  — ich wül 
n ich t sagen: ohne Belege, die sich h ier und  da finden  — ab er ohne Z ita te  läß t. D arum  
h a t m an  als Leser oftm als das Gefühl, auf schw ankendem  Boden zu stehen, u n d  dieses 
Gefühl hervorzurufen ist doch rech t mißlich. Das Buch b ie te t n ich t nur A nregungen 
zum  D enken, sondern  auch  zum N achschlagen, was noch nützlicher ist, da ich fürchte, 
daß  sich dabei dem  Forschenden doch m anches in  anderem  L ichte zeigen w ird, als es 
bei dem  Verfasser erschein t; um  ein Beispiel anzuführen, so k an n  ich der S. 84 ff . 
gegebenen Schilderung von L uthers Stellung zur M ystik keineswegs beitreten . Aber 
im m erhin : das Buch ist tiefgründig  und  verd ien t sehr b each te t zu werden. E rö rte rt 
w ird  das P roblem : W ie kom m t das gem einsam e, spezifisch deutsche K u ltu rgu t n eu ­
zeitlichen Geisteslebens in  den scheinbar so verschiedenen T ätigkeiten  L uthers und 
K an ts  doch zu einheitlichem  A usdruck ? D er Verfasser polem isiert zunächst gegen 
R itschls und  Troeltschs Auffassung der großen T a t L uthers und  e rk lä rt es d a n n  als 
seine A ufgabe, L uthers B edeutung a n  der K an ts  zu messen. E r p rü ft nun  K an ts 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen V ernunft, wobei er fests te llt: K an ts
Religion ist nichts als M oral ( ?), L uthers Religion is t der U n terg rund  der M oral, sie 
will M oral möglich m achen ( ?), geh t d an n  zu einem Vergleiche L uthers u n d  dem  K an t 
der p rak tischen  V ernunft über und  erö rte rt schließlich L uthers und K an ts  theoretische 
Philosophie. N ur in  der le tz teren  findet W ehnert wunderbarerweise tro tz  aller schein ­
b aren  W idersprüche eine genaue Ü bereinstim m ung beider großen deutschen R efo r­
m ato ren , w ährend fü r K an ts  Religion und  fü r den  „p rak tischen  K a n t“ sich diese Ü b er­
einstim m ung tro tz  einiger Züge, die gesta tten , K a n t un d  L u ther in  eine Reijie zu stellen, 
sich  n ich t ergeben wollte. W olf s t i e g
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Realanstalt am Donnerslberg bei Marnheim in der Pfalz.
Schu lstiftung  vom  Jah re  1867, fü r  re lig iös-sittliche und v a te rlän d isch  deu tsche  E rziehung  u n d  B ildung. 
E in tr itt in d ie  R ea lsch u le  und  in das Ju g en d h e im  vom  9. L ebensjahre  an  fü r  Schüler m it guten 
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schu le  un d  dam it zu  allen s taatlichen  B erufsarten . Die R eifezeugnisse d e r A nstalt berechtigen  z u ­
gleich zum  e in jfth r lg -fre lw llllg en  D ie n s t. Pflege- un d  Schulgeld 780—990 M im J a h r  M ährres im 
Jah resb e rich t u n d  A ufnahm esch rift d u rch  die D irek tion : P rof. D r. E . G flbel. P ro f. D r. O. OObel.

Jugendheim Charlottenburg, G oethestr. 22
Sprengelsche Fraaenscbule i A usb ildung  von  H ortnerinnen  (ev. staatL  P rüfung)
Allffemelne Franenachnle j H ortle ite rinnen , Schulpflegerinnen u n d  Jugend-

M ilM lp f id a K O K ls c h M  S e m i n a r  1 pflegerinnen.
E in ze lk u rse  in  Säuglingspflege, K ochen, H andfertigkeiten . Pension  im H ause. 

A nm eldungen u n d  P ro sp ek te  bei F räu le in  A nna  vo n  O le rk e , C h a r lo tte n b u rg , G oethestr. 22.

Evang. Pädagogium in Godesberg a. Rhein.
GymnaMlnm, HealfCTiniutslnin nnd Realschule (KinjAhrl$;en• Berechll«rniig),

400 Schfller, davon  300 im  In te rna t. D iese w ohnen zu  je  10—18 in 20 Villen in d O bhut d. Fam ilien, 
ih re r  L eh re r und E rzieher. D adurch w irk l. F a m ilie n le b e n , persönl. Behandlung, m ü tte rl F ürsorge , 
auch  A nleitung bei den häusl. A rbeiten . 70 L ehrer u n d  E rzieher, kl. K lassen L uftbad , Spielen,'W andern, 
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pädagog lsrhem  In s titu t. Z w eiganstalt in H erchen  (S ieg) in län d lich er Um gebung und  herrlicherW ald lu ft. 

■ N äheres d u rc h  den D irek to r: P r o f  O . K fihne, G odesberg a. Bh. = = = = =

Im V e r l a g e  v o n  E u g e n  D i e d e r i c h s ,  J e n a
erschien die Veröffentlichung der Comenius-Gesellschaft:

Ferdinand Jakob Schmidt:
Das Problem der nationalen Einheitsschule

Einzelheft M 0,80 :: Größere Bestellungen nach Verabredung 
Zn beziehen durch alle Buchhandlungen.

Eugen  Diederichs Verlag, J e n a
Vor kurzem erschien:

Ernst Joel: Die Jugend vor der sozialen Frage
Preis M 0,50

Blfttter für soziale Arbeit: „Die kleine Broschüre von Ernst Jo£l erscheint wie 
wenig andere geeignet, das innere Verhältnis der den geistigen Grundlagen 
unserer Arbeit noch fern stehenden Jagend zur sozialen Arbeit zn vertiefen. *■

Siedlungsheim Charlottenburg
Das H eim  is t M itte lpunk t fü r  S tuden ten  u n d  S tu d en tin n en , d ie  im  A rb e ite rv ie rte l C harlo ttenburg*  
ln  d e r  N achbarschaft soziale A rbe it tun . (V olksb ildung , Jugenderz iehung , persön liche  F ü rso rg e r 

M ita rbe it n n d  B eitritt zum  V erein  S iedlnngsheim  (Jahresbe itrag  M 6) d ringend  e rw ünsch t. 
M eldungen And A nfragen  s in d  z u  rich ten  an  d ie  L eite rin  FrL  W ally  M ew lu s , C harlo ttcnburg ,

Sophle-Charlotte-Strafie 801
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